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Slata Roschal: „Es ist die Leichtigkeit am Tisch, die den Herrn  

von der Putzfrau unterscheidet“  

Der Autor ist tot – es lebe die Autorin  
Von Beate Tröger 

Deutschlandfunk, Büchermarkt, 10.08.2026 

Was tun, wenn man Schriftstellerin ist und das Geld nicht reicht? Lea Stein bewirbt 

sich als Mitarbeiterin einer Literaturagentur. Rund um das Treffen mit dem Agenten in 

einem Luxushotel entspinnt sich eine wilde und genreüberschreitende Geschichte, die 

zwischen Krimi und Literaturbetriebssatire oszilliert. 

 

Wenn ein Roman von Slata Roschal beginnt mit dem Satz 

„Die Zeichen stehen gut“, 

darf man sich als Leser ihrer bissig-parodistischen und kritischen Romane ziemlich sicher 

sein, dass hier die Ironie nicht weit ist. Und so ist es dann auch. In „Es ist die Leichtigkeit, die 

den Herrn am Tisch von der Putzfrau unterscheidet“ reist die junge, eher glücklos nach 

Erfolg strebende Autorin Lea Stein in ein Luxushotel. Sie will sich als Buchhalterin eines 

erfolgsverwöhnten Literaturagenten mit dem 

sprechenden Namen Erwin Groß bewerben.  

Arme Autorin, reicher Agent 

„In drei Jahren hat Erwin den Kredit für seine dritte 

Wohnung bei Hamburg abgezahlt. Gerade hat er fünf 

neue Autoren unter Vertrag genommen und vier davon 

haben großes Potenzial. Erwin spürt Hunger und 

denkt an das Frühstück in fünf Stunden mit frischem 

Räucherlachs und Prosecco, denkt kurz an Lea, die 

alles Unangenehme übernehmen wird, E-Mails, 

Exceltabellen.“ 

Roschals Roman entspinnt mehrere 

Handlungsstränge: Im Hintergrund sorgen zwei 

Putzfrauen im Hotel dafür, dass alles an seinem Platz 

ist, während Lea und Erwin Groß 

Gehaltsverhandlungen führen. Zugleich werden 

Vorbereitungen für eine abendliche Autorenlesung aus 

dem Roman „Blut im Bordeaux“ getroffen. Und plötzlich wendet sich in Roschals Roman die 

Handlung um in etwas, das halb Krimi, halb Metafiktion ist. Ein Schrei gellt durchs Hotel: 
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Krimi auf dekonstruktivistisch 

Diesen Satz kennen alle Literaturwissenschaftler aus ihrem Studium. 1967 dachte der 

französische Poststrukturalist Roland Barthes in einem Aufsatz darüber nach, dass dem 

Leser eine immens wichtige Funktion für die Sinnstiftung in einem Text zukommt. Indem 

Roschal diesen quasi zum Slogan gewordenen Satz einer ihrer Figuren in den Mund legt, 

markiert sie, dass man es in ihrem Roman nicht nur mit einer Geschichte, sondern auch mit 

einer Reflexion auf Autorschaft zu tun hat.  

Solchermaßen mehrbödig ist dieser Roman witzig und hintersinnig und vollzieht zudem eine 

Abrechnung mit einem Literaturbetrieb, in dem die ökonomische Findigkeit unverhohlener 

denn je mehr zählt als ästhetische Qualität. 

„Kennen Sie das Literaturhaus in München. Im Erdgeschoss gibt es ein riesiges Café, 

benannt nach irgendeinem Autor, und auf den Tellern und Tassen stehen Sätze wie Mehr 

Sexualität, die Herrschaften! Ah ja, sagt Erwin, Die Aufforderung ist sicher nicht immer 

angebracht. Einmal war ich mit einem Kollegen da und hätte gern um andere Teller gebeten, 

ohne Aufschriften, aber ich dachte, damit würde ich nur Unwissen oder Ignoranz zur Schau 

stellen. Manchmal sollte ein Teller einfach nur ein Teller sein, sagt Erwin, Das Literaturhaus 

macht eh nur Pop und Stars, soweit ich weiß.“ 

Logik der Verwertung 

Es ist ein Betrieb, in dem nach Ansicht der Erzählerin vor allem die Logik der Verwertung 

gefragt ist. Darin will sich Lea verzweifelt schulen, etwa indem sie Sudokus löst, die sie doch 

wieder nur an ihre Ohnmacht erinnern, daran, wie knapp bei Kasse, wie eingezwängt sie ist 

zwischen Lebenstraum und Lebenswirklichkeit. Mit dem „Eins, hier kommt die Sonne“-Zitat 

aus einem Song von Rammstein unterstreicht Roschal erneut die Mehrbödigkeit ihres 

Romans. Leas Probleme aber bleiben komplex: 

„Wie viel kann sie verdienen, was muss sie alles beachten, alles ist möglich, und wenn sie 

falschliegt, hat sie für immer verloren. Eins, sagt Lea leise. Hier kommt die Sonne. Zwei, hier 

kommt die Sonne. Drei, sie ist der hellste Stern von allen. Vier. Hier kommt die Sonne. Ich 

will ein anständiges Gehalt und eine Wohnung. Ich will, dass alle Geiseln nach Israel 

zurückkehren und dass jeder Fanatiker und Frauenhasser erschossen wird.“ 

In einem langen Gespräch und bei vornehmen Speisen spricht Erwin eine These aus, die 

Slata Roschal ihrem Roman zugrunde legt: 

„Es gibt keine Nachfrage für Literatur, vom kapitalistischen Standpunkt gesehen, 

Medienereignisse wie Nobelpreise ausgenommen, der ökonomischen Logik nach müsste 

jeder Autor selber schauen, womit er seinen Unterhalt sonst noch verdient.“ 

Schauen, wo man bleibt. Das ist ein düsterer Befund. Ob Slata Roschals Protagonisten auch 

außerhalb der Fiktion recht haben, mag jede/r mit Blick auf die eigene Leseverhalten und 
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den Literaturkonsum selbst beantworten. Eine Antwort auf die Frage, ob man für eine 

Einsicht wie diese den vorliegenden Roman zwingend lesen möchte, lautet dagegen 

‚Unbedingt‘, wenn er mit Roschals Verve, Scharfblick und Humor daherkommt. 


